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Druck von F. A. Pompeius. 


König von Preußen. 


E⸗ wird unſern Leſern gewiß angenehm ſein, nach⸗ 
ſtehende Skizze über unſern geliebten König zu leſen, 
die wir um fo lieber mittheilen, als Allerhöchſt Derſelbe 
nun bald die Fluren Schleſiens mit Seinem Beſuch 
beglücken wird. 

Friedrich Wilhelm IV. wurde am 15. Oktober 1795 
geboren und zeigte ſchon in früheſter Jugend einen leb— 
baften, für alles Schöne und Edle empfänglichen Sinn. 

ährend unter der ſorgfältigſten Pflege einer liebenden 
Mutter, die es im vollſten Sinne des Wortes war, 
dieſe Keime gepflegt und entwickelt wurden, wies der 
onigliche Vater dem dereinſtigen Erben des Thrones 
frühzeitig diejenige Laufbahn an, welche für den Herr: 
cher eines Staats, der vornehmlich auf den Waffen 
und der Intelligenz beruht, die angemeſſenſte fein dürfte, 
nter der Leitung von Delbrück und Ancillon in 
Schulwiſſenſchaften und Philoſophie — unter der von 
Kneſebeck und Scharnhorſt in Militäir-Wiſſen⸗ 
haften unterrichtet, ging der jetzige König ſpäter zu 
einem akademiſchen Curſus der Rechts- und Staats⸗ 
wiſſenſchaften unter Savigny, Ritter und Lanci⸗ 
zolle über, während zugleich die Vorliebe und das aus⸗ 


gezeichnete Talent für die zeichnenden Ku 

Schinkel, Rauch und andere ane Ne 
pflegt wurden. Wie aber Gothe ſo wahr fagt daß 
ſich ein Talent wohl in der Stille, ein Charakter aber 
nur im Strome der Zeit bilden können, fo findet dies 
auch auf den König Anwendung, deſſen früheſte Jugend 
in die unglückliche Kataſtrophe nach der Schlacht bei 
Jena, deſſen Jünglingsjahre in die ſchöne Zeit der 
Begeiſterung des Befreiungskrieges fallen. Der König 
wohnte den meiſten Hauptſchlachten der Feldzüge von 1874 
bei, und wenn Er auch noch viel zu jung war, um 
ſchon ein Commando führen zu konnen, fo war der 
Krieg ſeibſt und der Geiſt, mit welchem er geführt 
wurde, die beſte Schule für einen deutſchen Fürſtenſohn. 
Die Kunſtſchätze in Paris gaben Seinem empfänglichen 
Gemüthe eine beftimmtere Richtung auf die Kunſt, und 

wurde dieſe durch eine Reiſe Kal: 

noch mehr g nach Italien 
im Jahre 1828 gefördert. Seinem Kunſtſinn verdankt 
auch der ehemalige IE der Hochmeister des deutſchen 
Ordens, die Hochburg zu Marienburg, ihre Wiederher⸗ 
ſtellung. Gegenwärtig bildet der König in allen An⸗ 
gelegenheiten, wo der Staat mit den bildenden Künſten 
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zu verkehren hat, eine höchfte Inſtanz, an die der bes 
einträchtigte oder verletzte Geſchmack ſich gern wendet 
Der Umgang mit den ausgezeichnetſten Künſtlern und 
mit geiſtvollen Männern von Lebenskenntniſſen in allen 
Fächern iſt Ihm Erholung und Studium. Seine ar⸗ 
itektoniſchen Studien reichen weit über den Diletran- 
tismus. Die Gebäude des kleinen Luſtſchloſſes Char⸗ 
lottenhof bei Potsdam ſind Beweiſe, was ein geläuter⸗ 
ter phantaſiereicher Geſchmack zu wirken vermag. Die 
Aus prüche Seiner lebhaften Anſchauungsweiſe über 
manche Sachverhältniſſe und Perſönlichkeiten, die dem 
Tagesgeſpräch angehören, werden vom Publikum ſtets 
mit Intereſſe aufgegriffen, wie wohl nicht Alles von 
Ihm herrührt, was man gern dafür ausgiebt. Wenn 
man früher im Publikum wegen der Neigung für In⸗ 
ſtitutionen, die ſich überlebt haben, und wegen zu leb⸗ 
hafter Entſchlüſſe Beſorgniß hegte, ſo hat die Erfah⸗ 
rung die Thorheit ſolcher Befürchtungen ans Licht ge⸗ 
ſtellt. Mit dem unerſchütterlichen Gerechtigkeitsſinne 
Seines königlichen Vaters und mit der Ueberzeugung, 
daß der Staat Preußen auf Intelligenz beruht, die in 
ihrer freieſten Entwickelung immer wieder zur Religion 
zurückkehrt, hat Er ſich nur den Neuerungen feindlich 
gezeigt, welche den gewaltſamen Umſturz des Beſtehen⸗ 
den zum Ziele haben, während Er, zwar mit poetiſcher 
Vorliebe für die ehrwürdigen Formen der germaniſchen 
Vorzeit, doch jeder geiſtigen Anſicht ihr Recht gönnt, 
ſich ſelbſt aus ſich heraus zu entwickeln. Seine am 
29. November 1823 geſchloſſene, aber bis jetzt Finder: 
los verbliebene Ehe mit Eliſabeth Ludovica, ge— 
boren am 13. November 1801, der Schweſter des Kö— 
nigs Ludwig von Baiern, erinnert an die muſterhafte 
Eintracht in jener Seiner Erlauchten Eltern, welche 
am Ende des vorigen Jahrhunderts beſtimmt war, dem 
ſittlich zerriſſenen Zuſtande der preußiſchen Hauptſtadt 
durch ein erhabenes Vorbild wieder zu kräftigen — 


Das Gottes ⸗Urtheil. 
ortſetzung.) 


3 


Bleich vor Unmuth und von Kränklichkeit ſtand die 
Herzogin im Audienz + Zimmer ihres fürſtlichen Schlof- 
ſes zu Schweidnitz, und vor ihr in ehrfürchtiger Stel⸗ 
lung, mit entblößtem Haupte, der Schloßhauptmann 
Andreas von Waresdorf. . j 

„Herr Hauptmann,“ ſprach fie, „ich kann es ſo nicht 
länger dulden, die Ungeſetzlichkeiten müſſen ihre End⸗ 
ſchaft erreichen!“ - 

Der Hauptmann verneigte ſich beftätigend. Die Her⸗ 
zogin ſchellte, und ein Edelknabe trat durch eine Sei⸗ 
tenthüre in den Saal; die Befehle der Gebieterin er⸗ 


wartend, blieb er ſtehen. Sie befahl dem Dienſtbaren, 
die angeordnete Schrift vom Geheimſchreiber herbeizu⸗ 
holen. Nach kurzer Zeit, während welcher die Fürſtin 
nachdenkend im Gemache auf und nieder gewandelt, 
überreichte der Geheimſchreiber das verlangte Perga⸗ 
ment. Agnes durchflog den Befehl, vollzog denſelben 
raſch und mit feſter Hand, legte ihn in die des Haupt⸗ 
manns, und ſagte: 

„Für die Ausführung bürgt Ihr mit Eurer Freiheit; 
ich werde Euch für den Dienſt belohnen, nach Eurem 
Verdienſt. Nun geht, und thut wie Euch geheißen!“ 

„Hoheit! werdet nicht Urſache haben, ob meinem 
Dienſteifer zu zweifeln!“ entgegnete Waresdorf, und 
verließ das Zimmer. 

Abermals ſchellte die Herzogin. Der Edelknabe em⸗ 
pfing den Befehl, den Geheimſchreiber herbeizuholen, 
und dieſer wurde beauftragt, die Zuſammenberufung 
des Hofgerichtes zu veranlaſſen, und die Ritter und 
Edlen, die in Schweidnitz anweſend ſeien, dazu einzu⸗ 
laden. Nachdem ſie noch mehre Anordnungen erlaſſen, 
begab ſie ſich in das Zimmer Chriſtinens, welche der 
Schreck über das erlebte Abenteuer auf das Kranken⸗ 
eber geworfen, und die bewußtlos in glühender Hitze 

eberte. 


Die drei Freunde: Czirnau, Pannewitz und Henners⸗ 
dorf waren im Walde bei Weiſtriz zuſammengetroffen, 
hatten ihre Abenteuer gegenſeitig ſich mitgetheilt, hat— 
ten darüber gelacht und geſcherzt, und begaben ſich nun 
zurück nach der Stadt, um bei einigen Humpen Weines 
den Triumph ihrer Heldenthaten zu feiern. Aber es 
ſollte ihnen diesmal nicht zu Theil werden. — Als ſie 
zum Bögenthore eingeritten, ſahen fie ſich plötzlich von 
herzoglichen Soldaten umringt. Der Schloßhauptmann 
Andreas von Waresdorf präſentirte ihnen den eigen? 
händig von der Herzogin vollzogenen Verhaftsbefehl, 
forderte ihnen die Schwerdter ab, und brachte ſie, trotz 
ihrer Einwendungen, in das obere Verließ der fürftlis 
chen Burg. 


Am 50. Auguſt 1389 war das Hofgericht verſammelt 
im Audienzſaale des Schloſſes. Die Herren des Gr 
richtes ſaßen um eine weißverhangene Tafel, an deren 
oberen Ende die Herzogin Agnes Platz hielt. In dem 
ſchwarzſammtnen Hermelin » Mantel und dem einfachen 
weißſeidenen Unterkleide mit ſteifem Spitzenkragen fa 
die hohe Frau ſehr ehrwürdig aus. Das herzogliche 
Diadem ſtrahlte herab von dem fürſtlichen Haupte, deſ⸗ 
ſen Haare zu bleichen begannen, und um den Hals lag 
eine breite Plattenkette mit einem goldenen Sterne, 
den koſtbares Edelgeſtein noch beſonders ſchmückte. Das 
Geſicht war ernſt, und wehmüthig ſchaute das noch im? 
mer feurige Auge Agneſens auf die Verſammlung. Zu 
beiden Seiten des Baldachins von blauer, goldgeſtickter 
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Seide, der über der Fürſtin ſich wölbte, ſaßen auf ge⸗ 
ickten Seſſeln die eingeladenen Edlen und Ritter, um 
als unparteiiſche Zeugen dem Gericht beizuwohnen. 


Im Vordergrunde des Zimmers ſtand der Conſul der 
Stadt Schweidnitz nebſt zweien Rathmannen, der Schult⸗ 
beiß von Weiſtriz nebſt zweien Gerichts ſchöppen, und 
endlich ein alter Eremit in härenem Gewande. Ihre 
Namen hat die Geſchichte nicht aufbewahrt. 


Da winkte die Herzogin und der Geheimſchreiber läu⸗ 
tete. Die Thüre wurde geöffnet und in völligem Stahl⸗ 
panzer, mit Helm und Reiherbuſch marſchirte in ritter⸗ 
licher Grandezza und amtlicher Feierlichkeit der Schloß 
hauptmann Andreas von Waresdorf an der Spitze von 
acht herzoglichen Soldaten in den Saal, ſchwenkte rechts 
aus, und blieb an der Seite ſtehen. Mit geſeſſelten 

jänden und entblößten Häuptern traten die Gefange⸗ 
nen: Arnold von Czirnau und Conſorten herein und 
ſtellten ſich vor die Soldaten. Den Beſchluß machten 
wiederum acht fürftliche Kriegesknechte, die ſich an den 

'ortrab anſchloſſen und mit letzteren einen Halbkreis 
hinter den Angeklagten bildeten. 


Die Herzogin wendete ſich an die Verſammlung und 
die Verbrecher alſo: 


„Wir find berufen, unſere Unterthanen zu ſchuͤtzen 
or jeglicher Unbill gegen Jedermann. Am wenigſten 
er können wir es zugeben, daß unſere naͤchſten Um⸗ 
gebungen, die die Stützen des Thrones fein follen, durch 
freche Verletzung der Geſetze unſere fürſtliche Ehre 
ſchänden, und unſere friedſamen, getreuen Vaſallen be⸗ 
ſchädigen mit kecker Räuberhand. Ihr, Ritter von Czir⸗ 
nau ſeid des Mordbrandes, Ihr, Ritter von Pannewitz 
des Mordes, und Ihr, Ritter von Hennersdorf der 
Jungfrauenſchändung und Nothzucht angeklagt. Solche 
Thaten, die einen Knecht ſchänden, ſetzen einen Ritter 
und Hofkavalier unter den Knecht herab, und wer fol- 
che Thaten begeht, verdienet nicht die Würde eines 
Hofcavaliers, die ihn ſchützt vor peinlicher Unterſuchung. 
ir entlaſſen Euch daher Eures Dienſtes an unſerem 
Hofe, nehmen von Euch den Schutz unſerer fürſtlichen 
Gnade, und übergeben Euch der Strenge des Gerichtes 
nach dem Geſetz. Ihr Herren des Gerichtes thuet nun 
was Eures Amtes iſt, und erkennet nach Recht und 
ewiſſen über die Euch anheim Gefallenen.“ 

Auf den Wink des Oberrichters wiederholte der Rath 
M Schweidnitz feine Anklage gegen den Chriſtian von 
Hennersdorf, nach welcher derſelbe fünf bürgerliche 
Nungfrauen mit Gewalt geſchändet, und ſonach ſich der 

othzucht ſchuldig gemacht hatte. 

Von Hennersdorf geſtand die That zu, und bat um 
gelinde Strafe; er wagte es nicht, ſeine Augen auf die 

erſammlung zu richten. 


(Bortfegung folgt.) 


— — — — 


Verläumdung. 


Es giebt drei Arten von Verläumdung: 1) die 
Verläumdung mit Zugabe, wo man Jemand verbreche⸗ 
riſche Handlungen zulegt — indem man Thatſachen er⸗ 
ſinnt, oder auch nur verdreht, oder wo man den Leuten ge⸗ 
haͤſſige, widrige, entehrende Abſichten unterſchiebt. 2) 
Die Verläumdung mit Verkürzung oder Auslaſſung; 
man unterdrückt nämlich auf das Sorgfaͤltigſte alles, 
was der Charakter, das Betragen und die Lebensart 
eines Menſchen, den man untertauchen will, etwa 
Gutes, Ehrenvolles, Nützliches und wahrhaft Lobens⸗ 
werthes darbieten möchte. 3) Endlich die Verläum⸗ 
dung durch Auslegung; — ſie beſteht in dem Talent, 
die Thatſachen zu entſtellen, oder zu verdunkeln, fie in 
ein falſches Licht zu ſetzen, wo ſie den ungünſtigſten 
Eindruck machen müſſen; zuweilen giebt man ſich das 
Anſehen dabei, als lobe man den Feind — wodurch 
man ihm um ſo ſicherer beikommen kann und zugleich 
den Haß befriedigt, indem man den Anſchein von Un⸗ 
befangenheit und Unpartheilichkeit gewinnt. — Dürfte 
ich dieſe Erläuterung doch in die rechten Con⸗— 
ferenz⸗ und Erinnerungs-Bücher ſchreiben!! 
Und noch hinzufügen: wer einen Stein in 
der Abſicht auf die Straße trägt, daß irgend 
Jemand ein Rad oder Achſe daran brechen 
ſoll — der iſt ein Schelm. — — 


Wie erhält man eine tüchtige Polizei? 


Keine Frage iſt wohl leichter zu beantworten, als 
dieſe: „Mittelſt Geld!“ Ein Polizei⸗-Beamter muß 
ein ſolches Salarium beziehen, daß er aus aller, auch 
der geringſten Verbindlichkeit gegen das Publikum tritt. 
Das kann er aber bei dem jetzigen geringen Gehalt 
nicht. Schneider, Schuhmacher, Bäcker, Fleiſcher, Wirth 
alle wollen bezahlt ſein, und tritt nun hiezu * 5 
Erhaltung einer Familie, wie da? Nahrungsſorgen, 
Kummer, drücken den Bedrängten fo nieder, daß hier- 
durch unbedingt das Publikum nachtheilig betheiligt 
werden muß. Und man kann ſtaunen, wie dieſe Be⸗ 
amten noch ſo viel leiſten, Straße auf, Straße ab den 
ganzen Tag bis in die ſinkende Nacht hinein traben 
können, um ihre ſchweren Berufspflichten zu vollziehen. 
Daß durch dieſe Anſtrengungen noch ein größeres Con⸗ 
ſum an Nahrungsmitteln eintritt, wie ſonſt noͤthig iſt, 
wird jeder naturlich finden. — Ohne Geld kein 
Zucker! Eine gute Polizei liegt gewiß fo ſehr im In⸗ 
tereſſe der Einwohner, daß es ſch wohl der Mühe 
lohnte, die ökonomiſchen Verhaltniſſe der hierbei Ange⸗ 
ftellten voll ſtändig zu berückſichtigen — wenn gleich die 
Kämmerei wieder rückantworten wird: Wir haben 
Nichts! Wir haben Nichts!“ Und doch wird das 
Nichts bei einer verſtändigen Okonomie oft positiv. — 


— — ͤ＋•— 
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Miszellen. 


Brand in London. Am 7. Juni 1840 gerieth 
das drei Stockwerke hohe Haus des Buchbinders Price 
zu Iwry⸗Lane, in London, in Brand, und zwar in 
mehreren Punkten mit ſolcher Heftigkeit, daß einigen 
Inwohnern des Hauſes jeder Ausweg verſperrt wurde; 
gegen 5 Uhr Nachmittags erſchienen ein Herr und eine 
Frau Sinfield, letztere mit einem Kinde auf dem Arme, 
auf der Plate-forme des Hauſes, und flehten inſtän⸗ 
digſt um Hilfe. Einer der Polizei-Agenten gerieth auf 
den Gedanken, ſeinen weiten Mantel auszuziehen, ihn 
von vier Mann an den Enden feſt geſpannt halten zu 
laſſen, und rief dann den Unglücklichen zu, darauf zu 
ſpringen. Hr. Sinfield, welcher kein anderes Netz 
tungsmittel erblickte, nahm das Kind aus den Armen 
der Mutter und ließ es mit ſolcher Genauigkeit hinab⸗ 
fallen, daß es von den vier Menſchen unbefchädigt in 
ihrem Mantel aufgefangen wurde. Nun wagten die 
zwei Eheleute, ſich von dem Balkon auf einen Fenſter⸗ 
balken niederzulaſſen und von dem letztern dann den 
gefährlichen Sprung zu unternehmen. Nachdem ſich 
dieſe auf dem Wege zum Feſterbalken ziemlich beſchä— 
digt hatten, wurden ſie gleichfalls mit dem Mantel 
glücklich aufgefangen. Nun wurden alle Bemühungen 
zur Rettung der vermißten Familie des Buchbinders 
gerichtet. Nach zweiſtündiger Arbeit wurde man des 

euers Meiſter. Madame Price und ihre vier Kinder 
fend man in einem halb verbrannten Bodenzimmer 
ſammtlich vom Rauche erſtickt; ihr Gatte dagegen und 
fein Lehrjunge befanden ſich im erfchöpften Zuſtande 
auf dem Firſte desjenigen Theils der Dachung, welche 
noch unverſehrt geblieben war, reitend. 

Ein rührender Vorfall trug ſich in Paris vor 
einigen Tagen vor einem der Friedensrichter zu. Mad. 
Gallien, eine Näherin, verklagte die Dem. Flora 
Minville, weil fie Urſache ſei, daß fie (M. G.) er 
nen Auftrag von 450 Frs. nicht habe ausführen kön⸗ 
nen, und trug auf 50 Frs. Schadenerſatz an. Mad, 
Gallien hatte nämlich fur das Frl. L v. C., welche den 
Prinzen v. C. T. heirathete, eine Ball⸗Brautrobe anzu⸗ 
fertigen gehabt, an welcher alle mögliche Ausſtattung 
des Luxus, an Spitzen, Perlen u. f. w. angebracht war, 
und die durch eine friſche weiße Roſe den höchſten 
Glanz erhalten ſollte. Es war zu Ende des Februar, 
friſche Roſen alſo eine große Seltenheit. Dem. Flora, 
eine ſorgfältige Blumen⸗Pflegerin, hatte die erſten Mo⸗ 
dehändlerinnen der Hauptſtadt oft mit friſchen Blumen, 
außer der Jahreszeit, verſehen, und Mad. G. ſich da⸗ 
ber in dem vorliegenden Falle an fe gewandt: auch 
Dem. Flora für den Preis von 25 Frs. (6 Rthlr. 20 
Sgr.) ihr zur beſtimmten Zeit die Roſe zu liefern ver⸗ 


ſprochen. Dieſe ward indeß nicht geliefert, auch die 
Beſtellung der Brautrobe daher zurückgenommen. Die 
Beklagte antwortete ſehr ſchüchtern, auf die ihr vorge 
legte Frage, warum fie ihrem Verſprechen nicht nach⸗ 
gekommen ſei? „daß die eine Roſe, die ſie gehabt, in 
ihrer Abweſenheit vom Regen entblättert worden ſei. 
Auf die Frage: warum fie denn nicht die zweite ‚gelier 
fert ? antwortete fie mit Thränen: „fie ſei allerdings 
da, auch uicht verſagt, allein fie habe es nicht übers 
Herz bringen können, fie wegzugeben; fie ſei fir ihre 
Mutter beſtimmt geweſen. — Richter: war es der 
Geburtstag Ihrer Mutter? — Flora: o nein, mein 
Herr! es war ihr Todestag! (große Bewegung unter 
den Zuhörern). Alle Jahre hatte ich auf dem Kirch⸗ 
hof des Montmartre, wo ſie ruht, auf ihr Grab eine 
der weißen Roſen gelegt, die fie im Leben fo fehr 
liebte: das habe ich auch diesmal gethan und ſagte zu 
mir ſelbſt: „die Braut wird auch ohne die Blume 
ſchön ſein, meine arme Mutter aber doch heute ihre 
Lieblingsroſe nicht zu entbehren brauchen.“ Bei dieſen 
Worten brach das Mädchen in eine Thränenfluth aus, 
und die Klägerin Mad. G. ſelbſt, trat an ſie heran, 
fie zu tröſten. Alle Zuhörer waren tief erſchüttert, 
endlich brach Mad. G. das Stillſchweigen. „Strei⸗ 
chen Sie die Klage aus, Herr Richter,“ ſagte fie, „ich. 
würde mir einen Vorwurf machen, das arme Kind f 

rer guten That wegen zu belangen; laſſen Sie es gut 
fein, Dem. Flora, es iſt ein Unglück, und damit gut, 
Was ich wünſche, iſt nur, daß ich eine Tochter hätte, 
wie Sie ſind!“ Der Friedensrichter ſelbſt konnte ſich 
nicht der Rührung enthalten, und ſo endete die Sache 
auf eine für alle Partheien gleich befriedigende Weiſe, 


Diſſonanzen. — Die Bade-Saiſon zu Landeck 
hat ſich auffallend ſchnell verkürzt durch dortige Vor“ 
fälligkeiten, die, wie man ſich erzählt, mit der guten 
Lebensart im ſtrengſten Widerſpruch ſtehen. Ein Sei 
tenſtück zu der Berliner Hofjägerſchen Geſchichte. — 
Nun, die Zeit wird das wohl näher aufklaͤren. — Und 
wir werden es berichten. 


— —-— 


Charade. 
Triffſt du als Jager die Erſten, fo machſt 
Du die Dritte, das Ganze iſt der erſten 
Gemahl, Vater der Dritten, und Sohn. 


Auflöſung der Charade in Nummer 35: 
„ * n 


Hiezu eine Beilage. 


